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Eine Kommilitonin berichtet: 



P J IM LAND DER INKAS 



Nachdem ich meine ersten bei- 
den PJ- Tertiale an einem Uni- 
versitätsklinikum verbringen 
würde - in Deutschland immer 
noch der Inbegriff für High- 
Tech-Medizin - wollte ich zu- 
mindest während meines letzten 
Tertiales auch noch etwas ande- 
res zu Gesicht bekommen. Auf- 
grund begeisterter Erzählungen 
eines Freundes entschied ich 
mich schließlich, mein Chirur- 
gie-Tertial in Peru zu verbringen. 
Ich begann etwa sechs Monate 
zuvor, mich um einen Platz zu 
bemühen, scheiterte zunächst 
aber immer wieder an der süd- 
amerikanischen Gemütlichkeit. 
Entweder kam überhaupt keine 
Reaktion auf meine Anfrage o- 
der ich wurde mit dem Hinweis, 
dass man sich zwar sehr über 
meinen Besuch freuen würde, 
jedoch ein anderer Arzt für mich 
zuständig sei, von einem zum 
nächsten verwiesen. Nachdem 
ich beinahe schon sämtliche 
Hoffnungen aufgegeben hatte, 
hielt ich dann rund zwei Monate 
vor Praktikumsbeginn meine 
schriftliche Zusage in der Hand 
und saß kurze Zeit später schon 
im Flugzeug. 

Ich hatte mich für einen Platz am 
Hospital Nacional Cayetano He- 



redia in Lima beworben, einem 
Lehrkrankenhaus der privaten 
Universidad Peruana Cayetano 
Heredia. Das Krankenhaus selbst 
ist jedoch ein öffentliches Kran- 
kenhaus, das so konzipiert wur- 
de, dass sich auch Menschen mit 
geringen finanziellen Resourcen 
eine Krankenhausbehandlung 
leisten können. In Peru gibt es 
kein einheitliches Versiche- 
rungssystem: für Wohlhabendere 
gibt es private Versicherungen, 
die aber auch nur die Behand- 
lung in einem von der Versiche- 
rung getragenen Krankenhaus 
garantiert. Inzwischen gibt es 
staatliche Programme, die bei 
bestimmten Krankheiten die Be- 
hand- 



lungskosten übernehmen, jedoch 
fallen die wirklich komplizierten 
Fälle meist heraus beziehungs- 
weise werden teure Medikamen- 
te nicht bezahlt. 
An meinem ersten Tag machte 
ich mich dann auf meine aben- 
teuerliche Reise durch die halbe 
Stadt in einem klapprigen Klein- 
bus und kam voller Motivation 
in dem Krankenhaus an, nur um 
dann zu erfahren, dass natürlich 
keiner von meiner Ankunft 
wusste und der Chef der Chirur- 
gie, bei dem ich mich morgens 
melden sollte, an diesem Tag gar 
nicht ins Krankenhaus kommen 
würde. Glücklicherweise nahm 
sich dann einer der Internos (Be- 




zeichung für die peruanischen 
PJler) meiner an, zunächst ging's 
ans Verbände wechseln, wobei 
mir dann zum ersten Mal so 
richtig bewusst wurde, wie die 
Arbeit im Krankenhaus 
funktioniert. Für jeden 
Handgriff muss man 
sich zunächst einmal 
überlegen, welche Mate- 
rialien und Medikamen- 
te man dazu braucht, 
angefangen bei Spritzen 
und Handschuhen, 
schreibt man dann ein 
Rezept, drückt dies ei- 
nem Familienangehöri- 
gen in die Hand und 
fängt bei seiner Rück- 
kehr aus der Apotheke 
mit der Arbeit an. Bei Blutent- 
nahmen und Röntgenaufnahmen 
gibt es ebenfalls Vordrucke, die 
dann zunächst bezahlt werden 
müssen, bevor irgendetwas ge- 
schieht. Richtig interessant wird 
dieses System aber erst in der 
Notaufnahme, da auch hier 
selbst stark blutende Wunde nur 
bei Lebensgefahr sofort versorgt 
werden, sonst muss zunächst ein 
Aufnahmebogen für 2 Euro 
erstellt und anschließend 
Nahtmaterial, , Lokalanästhe- 
tikum usw. von den Patienten 
oder ihren Angehörigen ge- 
kauft werden. Damit absolute 
Notfälle sofort behandelt 
werden können, hat jeder Arzt 
seinen eigenen „Werkzeug- 
kasten" mit allen möglichen 
medizinischen Utensilien, mit 
denen dann in diesem Fall im- 
provisiert wird. Leider kann dies 
dazu führen, dass polytraumati- 
sierte Patienten auch mal ohne 
Kurznarkose intubiert werden, 
weil leider keiner die nötigen 
Medikamente in seiner Kiste hat. 



Mein erster Besuch im OP war 
ebenfalls sehr prägend, zunächst 
erhielt ich gegen Abgabe eines 
Ausweis eine Garnitur OP-Klei- 
dung, in die man auch doppelt 




reinpasst und mit möglichst gro- 
ßem Ausschnitt, so dass jede 
Frau diesen mit einem Klebe- 
streifen verschließt (sehr zum 
Missfallen der männlichen Kol- 
legen). OP Schuhe gibt es nicht, 
über die eigenen Schuhe werden 
lediglich Stoffsäcke gezogen. 
Da meine Hilfe am Tisch zu- 
nächst nicht benötigt wurde, 




freundete ich mich ein wenig mit 
den Anästhesisten an, zumal ich 
gerade erst mein Wahltertial in 
der Anästhesie verbracht hatte. 
Nach Möglichkeit wird jede of- 
fene OP unterhalb des Bauchna- 



bels in Periduralanästhesie vor- 
genommen, da dies viel günsti- 
ger ist als eine Vollnarkose. Bei 
Vollnarkosen wird versucht, mit 
so wenig Material wie wenig 
auszukommen (muss ja 
alles der Patient bezah- 
len). Spritzen, in denen 
sich noch Medikamente 
befinden, werden für 
den nächsten Patienten 
benutzt, Absaugkatheter 
gibt es nur einen pro 
Patient und der muss für 
die gesamte OP-Dauer 
ausreichen, Filter wer- 
den am Beatmungsgerät 
nur bei bekannter Tu- 
berkulose oder HIV 
verwendet. 
Nach zwei Wochen auf einer pe- 
ripheren Station wechselte ich 
dann auf die Intensivstation. 
Hier musste ich leider erleben, 
dass Menschen auch versterben, 
weil sich ihre Familien keine 
weitere Operation leisten können 
und auch das Geld manchmal so 
knapp ist, dass i.v. Antibiotika 
nur einmal täglich verabreicht 
werden, auch wenn eigentlich 
Auch die technische Ausstat- 
tung war sehr reduziert, so 
gab es bei 

vier Intensivbetten nur ein 
Beatmungsgerät. Ein weiteres 
befand sich auf der der Not- 
aufnahme angeschlossen In- 
termediate-Care-Unit. Benö- 
tigten nun aber mehr Patien- 
ten eine künstliche Beat- 
mung, wurde den Angehöri- 
gen ein Ambu-Beutel in die 
Hand gedrückt und sie mussten 
die Beatmung übernehmen. Die 
andere Variante bestand darin, 
dass wir Studenten uns stündlich 
mit dem Beatmen abwechselten. 



Neben meinem Entsetzen über 
manche Vorgehensweisen wuchs 
mit der Zeit jedoch immer mehr 
meine Bewunderung für die 
Menschen, die dort tagtäglich 
arbeiten und trotz geringer Res- 
sourcen manchmal Unglaubli- 
ches leisten, wovor Mediziner in 
westlichen Ländern schon längst 
kapituliert hätten. Die Studenten 
dort werden klinisch deutlich 
besser ausgebildet, weil man e- 
ben nicht ohne Probleme eine 
Blutentnahme, Röntgenaufnah- 

DEFEKT ! 



me oder gar ein CT anordnen 
kann - zum einen muss man die 
Kosten bedenken, zum anderen 
gab es in dem Krankenhaus 
selbst gar kein CT. Man lernt so, 
sich viel mehr auf Anamnese 
und klinische Untersuchung bei 
seiner Diagnosestellung zu ver- 
lassen. 

Ich bin sehr froh, all diese Erfah- 
rungen gemacht zu haben und 
kann jedem empfehlen, selbst 
einmal in einem Krankenhaus zu 
arbeiten, in dem nicht alles auf 



dem neuesten technischen Stand 
ist. Mir wurde in Peru zum ers- 
ten Mal richtig bewusst, wie froh 
wir über unser eigenes Gesund- 
heitssystem sein können - auch 
wenn es sicherlich noch Verbes- 
serungsmöglichkeiten gibt, aber 
ich möchte als Ärztin nicht mehr 
die Erfahrung machen müssen, 
einem Patienten sterben zu se- 
hen, weil er sich seine Behand- 
lung finanziell nicht leisten 
kann, (tt) 



Weniger von diesem Problem 
betroffen sind die Studierenden 
der Informatik, von MLS und 
CLS. Diese haben jeweils einen 
eigenen Pool, in dem sie sowohl 
auf funktionstüchtige Rechner 
als auch auf das Internet Zugriff 
haben. Für die Mediziner sei, so 
Studiendekan Jürgen Wester- 
mann, der Aufwand zu groß. 
Wenn es einen Pool gäbe, wäre 
es Westermann sehr wichtig, 
dass der regelmäßig upgedatet 
und gewartet würde und das 
sprengt wohl den Rahmen. Je- 
doch unterstützt Westermann die 
Einrichtung weiterer W-Lan- 
Hotspots. Dabei sei er offen für 
Ideen von Studenten, wo diese 
gerne noch Zugriff auf die W- 
Lan der Uni hätten. Ebenfalls 
angedacht sei ein Projekt, bei 
dem Studierende, die noch kei- 
nen internetfähigen Laptop ihr 
Eigen nennen können, durch 
eine Sammelbestellung an ver- 
günstigte Geräte kommen könn- 
ten, (sh) 



Besuch im Rechnerpool 

Lange Warteschlangen sind kei- 
ne Seltenheit im Computer- 
Raum der Bibliothek. Insbeson- 
dere um die Mittagszeit, wenn 
zwischen Essen und den nach- 
mittäglichen Kursen viele Stu- 
dierende noch mal eben ihre 
Mails checken, oder letzte In- 
formationen aus dem Internet 
ziehen wollen, kann es ganz 
schön lange dauern, bis man 
einen der wenigen Plätze vor 
einem Rechner ergattern kann. 
25 Rechner sind es. Nicht wirk- 
lich viel, angesichts der Studie- 
renden-Zahlen von Uni und FH. 
Doch sollte das ausreichen, um 
den Grundbedarf zu decken - 
nicht jedoch, wenn regelmäßig 
ein gutes Viertel der internetfä- 
higen Computer ein kleines 
Schildchen mit der Aufschrift 
„Defekt" trägt. 

Die Defekte entstehen wohl 
mehrheitlich durch Pfuschereien 
der Benutzer. „Natürlich können 
wir nicht genau sagen, wer da 
was kaputt gemacht hat. Wir 
haben ja keine dauerhafte Auf- 
sicht in dem Raum", bemängelt 



Bib 

die stellvertretende Bibliotheks- 
leiterin Maja Gehrts. Offensicht- 
lich sei aber, dass sich häufig 
die Studierenden nicht an die 
Nutzungsbedingungen halten. 
Ein weiteres Problem stellt die 
unregelmäßige Wartung dar. 
„Natürlich schaut Herr Abel, der 
Softwarebetreuer der Universi- 
tät, immer mal wieder nach den 
Computern und repariert dann 
auch die Defekte. Regelrecht 
gewartet werden die Rechner 
aber nicht", so Gehrts weiter. 
Grund dafür ist die nicht geklär- 
te Kompetenzenverteilung. Die 
Idee, einen Raum mit Rechnern 
zur Verfügung zu stellen ist vor 
mehreren Jahren im Rektorat 
entstanden. Die Bibliothek stellt 
genau genommen nur die 
Räumlichkeit zur Verfügung, die 
Rechner sind aber Eigentum der 
Universität und müssten somit 
von deren Seite gewartet wer- 
den. Was jedoch nicht geschieht. 
Bibliotheksleiterin Rena Giese 
hat wohl schon mehrfach auf 
diesen Missstand hingewiesen, 
bislang jedoch ohne Erfolg. 



UNIKINO GOES KOKI 

Dancer in the Dark am 21. Mai um 20.00 Uhr 
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Am Montag, den 21. Mai 
2007 wollen wir das Uniki- 
no neu etablieren. Um 
euch aber nach beschwer- 
lichem Unialltag den weiten 
Weg in den Hörsaal zu er- 
sparen und vor allem das 
ganze etwas gemütlicher 
zu gestalten haben wir ei- 
nen ganz besonderen Ort 
gewählt. 

Das Kommunale Kino er- 
möglicht uns diesmal richti- 
ges Kinofeeling aufkom- 
men zu lassen. Die meisten 
von euch werden das 



schöne kleine 
Kino in der 
Mengstraße 
kennen, spätes- 
tens seit die 
Bürgerschaft 
Lübeck es für 
nicht mehr fi- 
nanzierenswert 
hält und sich da- 
raufhin ein brei- 
ter Widerstand 
in der Stadt ge- 
gen die Schlie- 
ßung gebildet 
hat. 

Wir hoffen das 
viele von euch 
das Angebot 
annehmen und 
es somit viel- 
leicht wieder zu 
einer festen In- 
stitution werden 
kann. 

Als ersten Film 
haben wir Dan- 
cer in the Dark von Lars 
von Trier mit Björk ausge- 
wählt. 
Zum Film: 

USA, Mitte der 60er Jahre. 
In einer Siedlung am 
Rande Washingtons ar- 
beitet die tschechische 
Einwanderin Selma in 
einer Fabrik, um für sich 
und ihren Sohn Lebens- 
unterhalt zu verdienen. 
Zwei Dinge liebt Selma 
über alles: amerikani- 
sche Musicals und ihren 
zehnjährigen Sohn Ge- 



ne. Die Musik erleichtert ihr 
die harte Arbeit in der Fab- 
rik und bringt Leben in ihre 
Welt, aus der langsam das 
Licht schwindet. Denn 
Selma hat ein trauriges 
Geheimnis: Wegen einer 
Erbkrankheit wird sie bald 
erblinden. Um ihren Sohn 
vor dem gleichen Schicksal 
zu bewahren, spart sie sich 
das Geld für dessen Ope- 
ration vom Munde ab. Doch 
ein verschuldeter Nachbar 
stiehlt in seiner Verzweif- 
lung Seimas Ersparnisse 
und löst damit eine Kette 
unglücklicher Ereignisse 
aus, die Selma schließlich 
in eine aussichtslose Situa- 
tion treiben... 

Wir freuen uns auf euch am 
21. Mai um 20 Uhr im 
Kommunalen Kino in der 
Mengstraße 35. 
Der Eintritt beträgt 2 € 
Studenten und 3€ für alle 
anderen. Bier und andere 
Schlemmereien können an 
der Kasse günstig erwor- 
ben werden. 

http://www.rettetdaskoki.de/ 




KEINE PARTY FÜR DIE MENSA 



P++ berichten wie es zu der kurzfristigen Absage kommen konnte 



800 gut gelaunte Menschen, ei- 
ne große Party und das erste of- 
fizielle Bier in der Mensa - so 
die Idee des Partykomitees P++, 
als die Organisatoren der ersten 
Mensaparty nach dem Umbau 
im Februar auf Rainer Streusel, 
den 



David Ramrath vom Partykomi- 
tee. 

Während der vorlesungsfreien 
Zeit wurden also allerlei Pläne 
geschmiedet. Der Essensbereich 
sollte etwa auf Höhe des Auf- 
zugs durch eine Bar geteilt wer- 



und konnte unterschrieben wer- 
den. Es wurden also Plakate 
entworfen und aufgehängt, eine 
Security-Firma beauftragt, die 
Eintrittspreise kalkuliert, um die 
1300 Euro Miete und alle ande- 
ren Kosten decken zu können. 




Be- 
treiber der Mensa, zutraten. 
Freitag, der 13. April, war das 
auserwählte Datum. „Der Ter- 
min war perfekt: Zwei Wochen 
nach Semesterbeginn, eine Wo- 
che vor der FH-Party, Freitag 
der 13. - das Haus wäre be- 
stimmt voll geworden", sinniert 



den, die Tanzfläche im neu ge- 
bauten Teil liegen. Der Raucher- 
raum neben der Cafeteria sollte 
seine Funktion beibehalten. 
„Auch dort wollten wir Musik 
spielen, aber in einer Lautstärke, 
dass man sich noch unterhalten 
kann", so Ramrath. 
Anfang April war es dann end- 
lich so weit: Der Vertrag lag vor 



Doch 

Vorfreude und Planungssicher- 
heit herrschten nicht lange vor: 
Am Mittwoch, zwei Tage vor 
dem geplanten Termin, wurde 
Sven Klempau auf den Plan ge- 
rufen. Der Brandschutzbeauf- 
tragte der Uni war durch die 
Plakate auf die Party nicht nur 
aufmerksam, sondern auch 



skeptisch geworden. Denn: Die 
Mensa ist vom Bauherrn, der 
GMSH, noch gar nicht an die 
Uni übergeben und weist immer 
noch erhebliche Sicherheits- 
mängel auf. So funktionieren 
beispielsweise die Rauchab- 
zugsanlage, das Brandmeldesys- 
tem und die Notausgangstüren 
noch nicht einwandfrei. Das Ri- 
siko war also erheblich und eine 
Party konnte auch mit bestem 
Willen nicht verantwortet wer- 
den. Selbst die mittägliche Es- 
sensausgabe wird lediglich 
toleriert. „Herrn Klempau kön- 
nen wir hier absolut nichts vor- 
werfen, seine Argumente sind 
alle nachvollziehbar", so David 
Ramrath zu den Vorfällen. Es 
handle sich viel mehr um das 
Versäumnis des Betreibers, der 
vor Vertragsabschluss solche 
Details hätte klären müssen. 
Glücklicherweise hielt sich we- 
nigstens der finanzielle Verlust 



für P++ in Grenzen. Kleinere 
Dinge wie Trinkbecher hätten 
erst am Freitag gekauft werden 
sollen, die Getränkebestellung 
konnte storniert werden. „Es ist 
in erster Linie ein Image- Ver- 
lust, den wir hinnehmen müs- 
sen", so Ramrath. Denn nach 
der frühzeitig abgebrochenen 
Ersti-Party im Foyer des Vorkli- 
nikums hatte man wieder etwas 
gut zu machen. Auch damals 
hatte es Probleme mit dem 
Brandschutz gegeben. Obwohl 
im Erdgeschoss des Vorklini- 
kums eigentlich geraucht wer- 
den darf, herrschte auf der Party 
striktes Rauchverbot und sämt- 
liche Deko-Materialien mussten 
nachweisleich schwer ent- 
flammbar sein. „Ich hab eine 
riesige Liste mit DIN- Vorschrif- 
ten zum Brandschutz, an die wir 
uns halten mussten", berichtet 
Torben Brix von den damaligen 
Auflagen. Aus diesem Grund 



wird es dort wohl auch nicht 
mehr so schnell eine Party ge- 
ben. 

In spätestens sechs bis acht Wo- 
chen soll die Mensa vom Bau- 
herrn an die Universität überge- 
ben werden. Dann sei es aller- 
dings zu knapp, um noch etwas 
zu planen. Eine Party könnte 
erst zum Semesterende stattfin- 
den und folglich fiele die Pla- 
nungsphase mitten in die Klau- 
surenzeit. Doch sind die Leute 
von P++ zuversichtlich, im 
Herbst wieder eine Ersti-Party 
auf die Beine stellen zu können. 
„Es wäre nur mehr als Recht, 
wenn uns Herr Streusel dann die 
Saalmiete erlässt, als Entschädi- 
gung für den Image- und Ar- 
beitszeitverlust", sind sich die 
Organisatoren einig. Und viel- 
leicht gibt es dann im Herbst 
800 gut gelaunte Menschen, ei- 
ne große Party und das erste of- 
fizielle Bier in der Mensa. . ,[sh) 



BESUCH AUF DEM CAMPUS 

Medizinische Fakultät durch Nordverbund evaluiert 



Anfang Februar diesen Jahres 
trieb sich eine aus nationalen 
und internationalen (eine nieder- 
ländische Professorin) Kapazitä- 
ten bestehende Gutachterkom- 
mission auf dem Campus der 
Universität herum. Dies ge- 
schah im Rahmen einer freiwil- 
ligen Evaluation der medizini- 
schen Fakultät durch externe 
Gutachter, an der außer Lübeck 
auch die anderen medizinischen 
Fakultäten im Norden, Rostock, 
Hamburg, Kiel und Greifswald 
teilnahmen. 



Ganz freiwillig war die Evalua- 
tion natürlich nicht, denn die 
schleswig-holsteinischen Uni- 
versitäten sind per Gesetz dazu 
verpflichtet ihre Fakultäten von 
unabhängigen Gutachtern evalu- 
ieren zu lassen. So beschlossen 
die Rektoren der Unis des 
Nordverbundes, zu dem außer 
den bereits genannten Universi- 
täten auch noch die Bremer und 
Oldenburger gehören bereits vor 
fünf Jahren die Medizinischen 
Fakultäten gemeinsam evaluie- 
ren zu lassen. Da die Fakultäten 
zu dieser Zeit gerade vor der 



großen Aufgabe standen, das 
Studium nach der neuen Appro- 
bationsordnung auszurichten, 
baten diese um Aufschub. So 
konnte man die Evaluation auch 
dazu nutzen, festzustellen, ob 
man bei der Umstellung auf 
dem Weg in die richtige Rich- 
tung ist. So trafen sich die 
zuständigen Vertreter der Deka- 
nate vor etwa 2 Jahren, um den 
Fragenkatalog zu beraten, an 
welchem die Evaluation ausge- 
richtet werden sollte. Zu etwa 
dieser Zeit wurden auch die ex- 



ternen Gutachter vom Nordver- 
bund ausgewählt und berufen. 
Der weitere Ablauf sah dann 
erst einmal viel Arbeit für die 
Mitarbeiter des Studiendekana- 
tes vor, denn es musste eine aus 
führliche Selbstbeschreibung 
der Fakultät erstellt werden. 
Diese wollte das Studiendeka- 
nat, um zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu schla- 
gen, so professi- 
onell wie mög- 
lich erstellen, 
um sie zu evtl. 
zu Werbezwe- 
cken selbst nut- 
zen zu können. 
Einige Exempla- 
re liegen für in- 
teressierte im 
AStA zur An- 
sicht bereit. 
Im Februar die- 
ses Jahres mach- 
te sich die Gutachterkommissi- 
on dann auf nach Lübeck, nach- 
dem man schon in Rostock und 
Hamburg gewesen war. Sie 
wurden selbstverständlich fürst- 
lich empfangen, man fuhr Taxi, 
schlief im Raddisson und speis- 
te im Schabbeihaus. Sicherlich 
nicht untertrieben, denn Rostock 
und Hamburg hatten ähnlich 
vorgelegt, und Kiel würde, das 
wusste man, ähnlich nachlegen. 
In der Kürze der Zeit, die Gut- 
achter hatten eineinhalb Tage 
für die gesamte Begutachtung, 
unterhielt man sich mit aller- 
hand Vertretern, der Universität, 
der Studierenden und Lehrenden 
der Fakultät, der Dekanate und 
der Kliniken. Es wurden ausge- 
wählte Vorlesungen und Kurse 
(LARS) besucht, wobei sich die 



Gutachter nach eigener Aussage 
bemühten, die Atmosphäre und 
das „was man nicht spielen 
kann" wahrzunehmen. 
Im April diesen Jahres fand 
dann eine Konferenz in Ham- 
burg statt, auf der die Ergebnis- 
se ausgewertet wurden, die Fa- 
kultäten Fehler berichtigen las- 
sen konnten und auch Ziele zur 



Verbund 
Norddeutscher 
Universitäten 




Umsetzung der Empfehlungen 
abgesteckt werden sollten. Die 
Vertreter der Universitäten hat- 
ten mit der Einladung zu dieser 
Konferenz auch die erste Roh- 
fassung der Gutachten zuge- 
sandt bekommen. Das endgülti- 
ge Gutachten soll dann zum 
nächsten Wintersemester auf 
dem Tisch liegen. 
Was haben wir Studenten nun 
von diesem Gutachten? Zu al- 
lererst muss man leider sagen, 
dass das Gutachten in vielen 
Punkten eher schwammig als 
konkret gehalten wurde, beson- 
ders das Studiendekanat und der 
Rektor wünschten sich mehr 
Vergleich zu den anderen Fakul- 
täten, besonders natürlich um 
Lübeck in diesem „Ranking" 
ganz oben zu sehen. In der Tat 
bringt es auch für uns nicht so 



viel mehr als die Erkenntnis, 
dass man hier in Lübeck recht 
gut Medizin studieren kann. Zu- 
sätzlich wird das Studiendeka- 
nat einige Adaptationen an sei- 
nem bisher beschrittenen Weg 
vornehmen. So soll zum Bei- 
spiel der Untersuchungskurs 
noch verbessert werden. Man 
wird sich wohl oder übel ver- 
mehrt mit dem 
Thema e-lear- 
ning auseinan- 
dersetzen. Eine 
Pflicht zur 
Lehrweiterbil- 
dung während 
der Habilitation 
soll in der Habi- 
litationsordnung 
verankert wer- 
den. Die Erstse- 
mester erwartet 
eine Broschüre 
des Studiende- 
kanates, in der die Ausrichtung 
und die Ziele des Medizinstudi- 
ums in Lübeck kommuniziert 
werden sollen, sowie Tipps, wo 
man Hilfe bei verschiedenen 
Problemen bekommen kann. 
Positiv ist auch, dass auf der 
abschließenden Konferenz, 
Kontakte zwischen Vertretern 
der Fakultäten entstanden, die 
sich wirklich für die Lehre en- 
gagieren. Was daraus noch her- 
vorgeht wird sich dann in der 
Zukunft zeigen. 

Über Sinn und Unsinn einer sol- 
chen Evaluation lässt sich natür- 
lich immer streiten, doch der 
Verpflichtung durch das Land 
ist man nachgekommen und hat 
wenn nichts anderes in den 
nächsten 10 Jahren erstmal Ru- 
he, (td) 



TERMINE IM MAI: 



9. Mai 1 9Uhr s.t.: 1 8. Mai 

Poker und Skattunier im Foyer des Letzter Termin für die Abgabe von 



Transitoriums 

16. Mai 19:15-21:00 Uhr: 

Studium Generale: „Eine Lust die 
sich selbst erhält- Kant über 
Selbstbewußtsein und Freiheit im 
ästhetischen Leben 
Veranstalter: Prof. Dr. Birgit 
Recki, Hamburg 

15.Mai 9.00 Uhr ct.: 

Hörsaal Zl/2: Antrittsvorlesung 
von Dr. med. Margit Müller-Bar- 
dorff, Innere Medizin 



Wahlvorschlägen für die Uniwah- 
len 

21. Mai 20.00 Uhr s.t.: 

UniKino goes KoKi. zeigt das U- 
nikino „Dancer in the Dark". Ein- 
tritt kostet 2 € 

23.Mai 19:00-20:30 Uhr 

Dr. Stolz: „Johann Wolfgang von 
Goethe: Dichtung und Wahrhei" 
Veranstalter: Lübecker Literari- 
sches Colloquium 
Buddenbrockhaus 



3. Juni: 11:30-12:30 Uhr: 

Sonntagsvorlesungen: „Computer- 
schwärme & Co: Was die Informa 
tik von der Biologie lernen kann 
Veranstalter: Prof. Dr. rer. nat. Ste- 
fan Fischer, Institut für Telematik 

5.06.07,11 Uhr s.t.: 

Hörsaal Z3: Antrittsvorlesung von 
Dr. med. Dagmar 
Swords, Frauenheilkunde und Ge- 
burtshilfe 

19.06.07, 18 Uhr s. t.: 

Hörsaal V2: Abschiedsvorlesung 

von Prof. Dr. E. 

Rietschel 



POKER- UND SKATTURNIER 

Am 9.Mai um 19 Uhr im Foyer des 
Transitoriums 



Seit dem letzten Montag läuft bereits die Anmeldung 
zum 1 . Poker Und Skattunier der Studierendenschaft 
Lübeck. Teilnahme berechtigt sind alle, die sich bis 
zum 8. Mai um 12.00 Uhr im AStA angemeldet ha- 
ben. Eventuell kann die Anmeldung auch noch am 
selben Abend erfolgen. 

Die jeweils Besten in beiden Disziplinen erhalten 
von uns Preise im Wert von insgesamt 200 Euro. 
Der AStA stellt Flaschenbier zum Selbstkostenpreis 
zur Verfügung Wir hoffen auf einen spaßigen 
Abend, (cb) 




IMPRESSUM 

Das StudentenPACK erscheint im Eigen- 
verlag des Allgemeinen Studierenden- 
aus- Schusses der Univer- 
sität zu Lübeck 



f Auch ^ 
als farbige 
PDF unter 

www.asta.uni- 



luebeck 



und wird un- 
entgeltlich 
abgegeben. 



Chefredaktion 

Clara Bathmann [cb] (V.i.S.d.R), Susanne 
Himmelsbach [sh], Mark Schenk [ms], Jil 
Wäldchen [jw] 

Mitarbeit an dieser Ausgabe: Tanja Tref- 
zer(tt), Thomas Demming (td) 

Photo Seite 1 +2 Tanja Trefzer, Seite 4: 
P++ 



Kontakt 

AStA der Universität zu Lübeck 
23538 Lübeck 

Telefon: (0451)28 49 59 9 

studentenpack@asta.uni-luebeck.de 

© 2007 AStA Uni Lübeck 




